wegs ein günftiges in Bezug auf die Ernte war, 
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Landtags Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 
3. Sitzung vom 18. Januar. 


Präsident v. Köller eröffnet die Sitzung um 
11 / Uhr. : 

Am Miniſtertiſche: Finanzminiſter v. Bitter 
und mehrere Kommiſſare. 

Nach Erledigung verſchiedener geſchäftlicher An⸗ 
gelegenheiten ertheilt der Präſident dem Finanzmini⸗ 
ſter v. Bitter zur Vorlegung des Staatshaus⸗ 
haltsetats für 1882 —83 das Wort. Wenn er, 
jo erklärt der Miniſter, bel dieſer Vorlage auf die 
Verwaltung des nächſt vorhergehenden Jahres zu⸗ 
rückblicken dürfe, jo jet es ihm eine Freude, mit- 
theilen zu können, daß ein Defizit in dieſem Jahre 
nicht eingetreten ſei; es ſei vielmehr ein nicht un⸗ 
erheblicher Ueberſchuß zurückgeblieben, welcher für das 
nächſte Rechnungsjahr reſervirt worden ſei. Dieſer⸗ 
Ueberſchuß berechne ſich auf 28,862,845 M. An 
dieſem erfreulichen Reſultate ſeien beſonders die Forſt⸗ 
serwahung, die Verwaltung der direkten Steuern, 
die Bergwerks⸗Verwaltung und die Eiſenbahn⸗Ver⸗ 
waltung durch erhebliche Mehreinnahmen betheiligt, 
wogegen erhebliche Mindereinnahmen nur bei den 
indirekten Steuern und bei der Stempelverwaltung 
eingetreten ſeien. 

Bei den außerordenklichen Ausgaben ſei eine 
Erſparniß von rund 3 Millionen Mark eingetreten. 
Im Großen und Ganzen werde man das in Rede 
ſtehende Rechnungsjahr als cin befriedigendes be⸗ 
zeichnen lönnen, um jo mehr, als daſſelbe keines⸗ 


* 


3 


dann fort: Man könnte ja der Meinung ſein, daß, 
da der Etat mit einem geringen Defizit abſchloß, 
die vorhandenen Mittel hätten dazu verwendet wer⸗ 
den können, die Bilanze zwiſchen den Einnahmen 
und Ausgaben herzuſtellen. Die Staatsregierung“ 
habe dieſe Frage in ernſte Erwägung gezogen, aber 
geglaubt, davon abſtehen zu müſſen, namentlich, 
weil bei Berathung des Verwendungsgeſetzes ſo⸗ 
wohl von ihm (Redner), als von Seiten des Mi- 
niſterpräſidenten mit großer Beſtimmtheit ausgeſpro⸗ 
chen worden ſei, daß die Ueberſchüſſe, welche aus 
dem Reiche an Preußen gelangen, in erſter Linie 
nicht zu Stgatszwecken, ſondern zu Steuererleichte⸗ 
rungen verwendet werden ſollen. Die Staatsregie⸗ 
rung habe aus dieſem Grunde davon Abſtand ge⸗ 
nommen, die Balanze des Etats herzuſtellen, was 
ſehr leicht geweſen wäre. 

Der Miniſter geht alsdann auf die einzelnen 
Titel des Etats ein und theilt unter Anderem mil, 
daß die Matrikularbeiträge für das laufende Etats⸗ 
jahr auf 19,532,606 Mark feſtgeſetzt ſeien. Beim 
Auswärligen Amt befindet ſich eine Mehrausgabe 
von 90,000 Mark, hervorgerufen durch die von 
der preußiſchen Regierung beſchloſſene Wiederauf⸗ 
nahme der Beziehungen zum päpſtlichen Stuhl. 
Der Miniſter glaubt die finanzielle Situation als 
eine günſtige bezeichnen zu können. Wenn nicht 
Alles habe erreicht weiden können, was die Stagts⸗ 
regierung gern erreicht hätte, worunter vor Allem 
die Aufbeſſerung der Gehälter der Verwaltungs⸗ 
beamten begriffen ſei, ſo beruhe dies in der Erheb⸗ 
lichkeit der Mittel, welche für dieſen Zweck erforder⸗ 
lich ſeien, von mehr als 20 Millionen Mark. Er 
gebe indeſſen die Hoffnung nicht auf, daß es in 
nicht zu ferner Zeit möglich ſein werde, für dieſe 
von der Staatsregierung lebhaft gewünſchten Aus⸗ 
gaben die nöthige Deckung zu finden. Er hege 
nach wie vor den Wunſch, daß der Staatsverwal⸗ 
tung aus den Reichseinnahmen Mittel zugeführt 
werden mögen, welche es ermöglichen, die Bedürf- 
niſſe des Landes nach allen Seiten hin zu befrie⸗ 
digen. Trotz großer Verwendungen und trotz der 
ſchweren Schwankungen der letzten Jahre befinden 
ſich die preußiſchen Finanzen in feſter Stetigkeit und 
Steigerung, ſo daß trotz vermehrter Ausgaben der 
Bevölkerung ſteigende Laſten nicht auferlegt zu wer⸗ 
den brauchten. (Beifall rechts.) 

Auf der Tagesordnung der nächſten Sitzung, 
die nach Tag und Stunde zu beſtimmen dem Prä⸗ 
5 Baar? 8 . 
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ſidenten überlaſſen bleibt, die aber jedenfalls nicht 
vor dem 25. d. M. ſtattfinden wird, ſteht die erſte 
Leſung des Etats. 

Schluß 12 Uhr. 


Deutſchland. 

Berlin, 18. Januar. Wie man hört, iſt 
die Einſtellung des Poſtens für einen Geſandten 
Preußens beim Papſte in den preußiſchen Etat — 
und zwar im Betrage von 90,000 Mark — nur 
kurz, ohne näheres Eingehen auf die ſtattgehabten 
kirchenpolitiſchen Verhandlungen, damit motlvirt, daß 
ſeit der Aufhebung der Reichsgeſandtſchaft beim Va⸗ 
tikan ein verſöhnlicher Papſt gewählt worden und 
daher der formelle Grund für den Abbruch der di⸗ 
plomaliſchen Beziehungen fortgefallen jet. 


— Wie das „Berl. Tagebl.“ hört, iſt hier 
ein großer Arbeiterwahlverein in der Bildung be⸗ 
griffen. Derſelbe ſoll einen Mittelpunkt für alle 
berechtigten Forderungen des Arbeiterſtandes bilden, 
aber ſowohl zu der Sozialdemokratie wie zu den 
Chriſtlich-Sozialen in ausgeſprochenem Gegenſatze 
ſtehen. 

— Der „Kuryer Poznansli“ veröffentlicht 
einen Nachweis über den Ausfall an Grund und 
Boden, den der polniſche Adel in der Provinz 
Poſen auch im Jahre 1881 wieder erlitten hat. 
Die Ergebniſſe dieſes Nachweiſes ſind ſo wenig für 
die Polen erfreulich, daß das polniſche Blatt ihn 
mit gutem Grunde eine „Trauerchronik“ nennt. 
Es find nämlich im Wege des freiwilligen oder 
nalhwendigen Verkaufs- aus deutſchem Beſitz in 
polniſchen 16,488 Morgen, dagegen aus polniſchem 
Beſitz in deutſchen 89,580 Morgen übergegangen; 
zieht man erſtere Morgenzahl von letzterer ab, fo 
ergiebt dies einen Ausfall von 73,142 Morgen, 
welchen die polniſchen Gutsbeſitzer im Jahre 1881 
an Grund und Boden im Großherzogthum Poſen 
gehabt haben. Im Jahre 1878 betrug der Aus⸗ 
fall an Grund und Boden polniſcherſeits 37,756 
Morgen, 1879 7,236 Morgen, 1880 8,897 
Morgen, mithin in dieſen deli Jahren zuſammen 
53,889 Morgen; nimmt man dazu den Ausfall 
des Jahres 1881 mit 73,142 Morgen, ſo haben 
die polniſchen Gutsbeſitzer in den letzten vier Jahren 
eine Einbuße von 127,031 Morgen gehabt. Man 
fiegt, die Erpropriation des polniſchen Adels macht 
ſchnelle Fortſchritte. A 


wodurch der Verkehr und Erwerb im hohen Grade 
in enge Grenzen eingeſchloſſen geweſen ſei. In Be⸗ 
zug auf den gegenwärtigen Etat dürfe er aus⸗ 
ſprechen, daß ein weſentlicher Fortſchritt und eine 
nicht zu verkennende Beſſerung der Finanzlage vor⸗ 
liege. Es handle ſich dabei um ein Defizit von 
nicht ganz 5 Millionen bei einer Einnahme und 
Ausgabe von und 940 Millionen Mark. Der 
Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
939,806,617 M. ab, 26,736,901 M. höher, als 
der vorjährige. Das Extraordinarium beträgt rund 
34 Millionen Mark und bleibt hinter dem Extra⸗ 
ordinarium des vorigen Jahres um 6 Millionen 
Mark zurück. 

Der Miniſter giebt nunmehr aus den einzel⸗ 
nen Titeln des Etats ein Bild deſſelben und fährt 
DEZE RES RE Bei 


zehn Minuten vorher geftellt haben mochten. Daß 
es nicht mehr ſieben Uhr iſt, ſondern halb acht, das 
beweiſt auch der Zuſammenſturz der vierten Galerie, 
von welcher brennende Menſchen in die Tiefe ſtür⸗ 
zen. Haben ſich unſere Augen an das Feuer ge⸗ 


die Zerſtörung eines artiſtiſchen Gebildes, das ja 
dieſes Theater trotz alledem war — ſehen wir aber 
das zweite große Gemälde, auf dem uns der Brand 
des Innern vorgeführt wird, ſo kommen wir nur 
auf dem Wege eines langſam ſich entwickelnden 
pſychologiſchen Prozeſſes über den, alles Uebrige] wöhnt, und find wir über den Menſchenknäuel von 
niederſchlagenden Eindruck des Jammers um die Wahnſinnigen und Halbwahnſinnigen geſtiegen, 
hundert und aberhundert überflüſſiger Weiſe um's] dann packt uns das Gemälde mit ſchauerlicher Ge- 
Leben gekommenen Menſchen hinweg. Das Bild walt. Ich habe in das brennende Innere hinein⸗ 
hätte einen entſchieden mehr lünſtleriſchen Effekt her- I gejehen und ich werde den Anblick zeitlebens unge⸗ 
vorgerufen, wenn die Menſchenmaſſen durch Rauch ſchwächt in der Erinnerung haften haben — das 
oder ſonſtwie verdeckt worden wären, wenn nur we⸗Bild zaubert wirklich den ſchrecklichen Anblick vor 
nige Körper uns leiſe gemahnt hätten an die furcht⸗[unſer Auge; jo hat es gebrannt. Danin feiert 
bar erſchütternde Kataſtrophe, da fie in uns Allen] Joſef Hoffmann einen künſtleriſchen Triumph. Ich 
noch immer lebendig iſt. Ich kann mir denken, ſtehe nicht an, offen zu bekennen, daß die noth- 
welchen Einwurf mir hier der Maler machen könnte.] dürftig zur Ruhe gekommenen Nerven durch deſſen 
Er wird mir ſagen: dann wäre das Bild nur auf] Bild wieder aufgeſtürmt wurden. Die geſchickte 
eine einſeitige Wirkung berechnet, dann würde es] Mache thut dabei ihr Uebriges; die helle Beleuch- 
nicht die Szene wiedergeben, wie ſie ſich abgeſpie⸗ tung fördert das Lohende des Kolorits ganz außer⸗ 
gelt hat, nach den Berichten von Geretteten und ordentlich, der Dekoratlonsmaler Joſef Hoffmann 
Rettern (Letztere find bekanntlich zu ſpät gelommen)] hat dem Staffeleimaler Joſef Hoffmann wirkſam 
und nach der Konſtruktion der Phantaſie. Ganz unter die Arme gegriffen. Vergeſſen wir nicht, daß 
recht. Ich weiß wohl, daß es zum Ganzen noth⸗]Joſef Hoffmann in der Dekorationsmalerei Groß⸗ 
wendig war, auch den Menſchenknäuel erſichtlich zu artiges geleiſtet; in unſerer Wiener Oper und in 
machen, und ich weiß auch, daß der Künſtler dieſen[ dem Entwurfe zum „Ring des Nibelungen“ find 
Kampf ums Daſein möglich künſtleriſch dargeſtellt] weithinleuchtende Belege dafür vorhanden. Das 
hat, denn er brachte eine Reihe von rührenden Mo- Bild im Kunſtverein iſt aber, nebenbei bemerkt, 
tiven in die Gruppe, wie ſie ſich nicht in dem durchaus nicht mit dem Dekorationspinſel gemalt — 
Augenblicke haben entwickeln gekonnt, in dem das ſes iſt ſorgfältigſt ausgeführt und die Architektur dar⸗ 
brennende Theater auf dem Bilde ſich präſentirt. auf allein ſchon eine perſpektiviſche Meiſterleiſtung. 
Als der Brand jo weit vorgeſchritten war, wie es So ſchnell wie ein Dekorationsmaler hat er frei⸗ 
auf dem Bilde zu ſehen, da kniete keine Verzwei⸗ lich gemalt; das ſeine guten fünf Meter breite und 
felnde mehr nieder, um die Hülfe des Himmels zu|hohe Bild iſt in einer kurzen Reihe von Tagen und 
erflehen, da trug lein Mann mehr feine ohnmäch⸗ darangeſtückelten Abenden gemalt worden. Die Er⸗ 
tige Frau in den Armen davon — da waren ſie] regung des Künſtlers beflügelte die malende Hand. 
Alle ſchon erſtickt, Alle todt. Aber der Maler iſt] Wenn doch eine gleiche Eile herrſchen wollte in 
kein Epiker, der Thatſachen und Erſcheinungen nach Bezug auf die Wegräumung des traurigen Objeltes 
einander vortragen kann, er iſt gezwungen, Alles in] der beiden Hoffmann'ſchen Bilder! Aber da laſen 
Einem Momente darzuſtellen, und jo kommt es, daß wir erſt geſtern, man laſſe das Haus noch ſtehen, 


Feuilleton. 


Der Brand des Ningtheaters. 
Gemalt von Joſef Hoffmann. 


„Wie ſind Sie,“ frug ich den Künſtler, den 
ich an der Treppe des Schönbrunnerhauſes traf, 
„auf die Idee gerathen, dieſes Bild zu Schaffen ?“ 
„„Sie haben ſich,““ antwortete der Maler, „„Ihren 
Schmerz und Ihren Grimm weggeſchrieben, ich habe 
mir ihn weggemalt.““ „Nun,“ entgegnete ich, 
„ganz fertig bin ich mit Beidem noch lange nicht.“ 
„„Auch ich nicht,““ lautete die Antwort des Künſt⸗ 
lers, „„aber ich mußte es thun, es teieb mich mit 
nicht zu überwindender Gewalt dazu an, ich hatte 
keine ruhige Stunde, ich war die ganze Zeit über 
von Fieber geſchüttelt. Ein Senſations bild wollte 
ich nicht malen, das brauche ich nicht erſt zu be⸗ 
ſchwören, auch keine Illuſtration liefern, ich wollte 
das künſtleriſche Moment hervorheben neben dem 
furchtbaren menſchlichen, das Moment, daß ein ſchö⸗ 
nes, architektoniſches Werk jammervoll zu Grunde 
geht. Gehen Sie ſich jetzt das Bild anſehen und 
antworten Sie mir, ob es mir gelungen, dieſer 
künſtleriſchen Erwägung Ausdruck zu geben.““ Hier 
meine Antwort. 

Jawohl. Joſef Hoffmann hat als der tief⸗ 
ernſte Künſtler, der er iſt, ehrlich das Seine ge- 
than, um im Beſchauer, ſoweit es der Stoff zu⸗ 
läßt, einen künſtleriſchen Eindruck hervorzurufen. 
Aufrichtig geſagt, erſcheint mir das zweite im Kunſt⸗ 
verein ausgeſtellte Brandbild Hoffmann's, das Feuer 
von Außen darſtellend, ungleich bedeutender, aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil darauf keine 
Menſchen zu ſehen find. Wir blicken auf das ‚ver 
Vernichtung preisgegebene Gebäude mit Weh und 
Leid, der hoch oben prangende Apollo, von Flam⸗ 
men umzüngelt, erſcheint uns als der Repräſentant 

der Kunſt, die einen ſchweren Schlag empfängt durch 
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ſich politiſcher Vergehen ſchulvdig gemacht haben ſol⸗ 
len, nehmen in Rußland kein Ende. Man müßte 
demnach annehmen, daß die Kadres der Revolutio⸗ 
näre bereits ſtark gelichtet ſeten. Aus den Mitthei⸗ 
lungen, die trotz der ſtrengen Nachrichtenſperre den⸗ 
noch ab und zu in die Preſſe des Auslandes drin⸗ 
gen, geht jedoch hervor, daß dieſe Annahme irrig 
iſt, denn der Nihilismus ſoll neuerdings wiever weit 
kühner und bedrohlicher ſein Haupt erheben als in 
den letzten Monaten. — Vor wenigen Tagergwur- 
den ſogar in einem tief im Herzen des | 
legenen Ort am Don wieder Perſonen dab 
tappt, wie ſie aufwiegelnde Proklamatlonen Verl 
ten. Sie wurden ſelbſtverſtänvlich verhaftet und a 
telegraphiſchen Befehl nach Petersburg transportirt 
— Auch in der Hauptſtadt find wieder neue fe 
haftungen vorgenommen worden. So hat ma. 
u. A. lürzlich 15 Perſonen ergriffen, darunter drei . 
Frauen, welche man jeit dem April vorigen Jahres 
ſuchte; zwölf von ihnen hatten ſich in einer leer 
Ziegelſcheune an der Ochta verſteckt. — M's viele 
von dieſen Verhafteten auf wirklich Curündete Ber- 
dachtsmomente hin ihrer Freien beraubt wurden, | 
ift freilich eine andere Rage, deren Beantwortung 
unmöglich bleibt. Daß indeſſen viele Unſchuldige den 
mitunter weratelangen Leiden des Gefängniſſes 
preisgegeden ſind, beweiſt eine Mittheilung der Wie⸗ 
ner „Preſſe“, nach der die von dem General Tſche⸗ 
rewin präſidirte Kommiſſion zur Reviſion der Schuld⸗ 
frage der in Unterſuchungshaft befindlichen Verdäch⸗ 
tigen feſtgeſtellt haben ſoll, daß von 2300 Perſo : 
nen nur etwa der zehnte Theil wegen ſtaatsgefähr⸗ 
licher Handlungen in Haft war. Weitere zwei 
Zehntel ſind gemeiner Verbrechen angeklagte Leute, 
welche gerichtlich freigeſprochen wurden, deren Schuld 
aber den Verwaltungsbehörden und der Prokuratur 
ſo evident ſchien, daß man fie nicht ohne Weiteres 
dem bürgerlichen Leben wiedergeben wollte. Wie es 
heißt, iſt die Kommiſſion und die Staatsanwallſchaft 
zu der Ueberzeugung von der unbedingten Schuld 
dieſer Leute gelangt und ſollen dieſelben in Sibirien 
internirt werden. Von deu übrig bleibenden 1600 
Perſonen ſind ungefähr 600 weiblichen Geſchlechts, 
in Betreff welcher letzteren die Kommiſſion den Br 
ſchluß faßte, dieſelben ſofort in Freiheit. zu ſetzen, 
d. h. ihnen das Recht wieder zu verleihen, ihren 
Wohnort nach ihrem eigenen Belieben zu wählen. 
Einige 9 3 


des Elends und Jammers mit feinem Scherflein 
beizuſteuern, hat ja fein Geld eben deshalb jo 


Joſef Hoffmann einzelne Gruppen auf dem Bilde] wiewohl aller Schutt bereits entfernt iſt, weil mög⸗ 
in einer Weiſe geſtellt hat, wie ſie ſich vielleicht licherw je eine landesgerichtliche Unterſuchungskom⸗“ 


— Die Verhaftungen von Verdächtigen, die 


he⸗ 


on 


ihnen ſollen übrigens für drei Jahre 


1 


miſſion noch einmal eine Beſichtigung vornehmen 

könnte. Was ſoll denn eine Beſichtigung der vier 
Mauern und der gepölzten Stiegen an neuem Ma- 
teriale für die Unterſuchung noch liefern? Das 
will uns nicht eingehen. Wenn in Amerika oder 

in Paris ein ähnliches Unglück geſchehen wäre, 

hätte man in der Friſt von fünf, ſechs Wochen 
nach dem Geſchehniſſe das Gebäude längſt dem Bo. 
den gleich gemacht; bei elektriſchem Lichte hätte man 
ſich beeilt, Tabula raſa zu machen, um den Mit⸗ 
bürgern den Anblick aus den Augen zu ſchaffen — 
bei uns iſt man glücklich am 14. Januar mit der 
Wegräumung des Schuttes fertig geworden. Und 
diejelbr unbegreifliche Langſamkeit macht ſich breit bei 
der Verwendung der eingegangenen Hülfsgelder. 


Ganz Wien fragt ſich tagtäglich: Wann erfahren 
wir denn endlich von den P. T. leitenden Herren 
ein Definitivum, was mit den Unterſtützungsgeldern 
geſchieht? Jeder, der in den ſchrecklichen Tagen 


nach dem achten Dezember haſtig in die Taſche 


griff, um nur ſo raſch als möglich zur Linderung 


ſchnell gegeben, damit es ſchnell in die Hände der 
Hülfsbedürftigen gelange — wir warten noch im⸗ 
mer. Bedenkt man denn nicht, daß eine ſolche 
Saumſeligkeit erkältend wirken muß auf den Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn überhaupt? Wenn Joſef Hoffmann's 
Bild nichts weiter erzielt, als daß jeder Beſuchern 
von neuem aufgerüttelt wird in ſeinem Zorne gegen 
die allgemeine Ringtheaterwirthſchaft, jo iſt ein gu⸗ 
ter Zweck erreicht. J ! 1 

Der Beſuch des Kunſtvereins iſt ſeit der 
Abend⸗Ausſtellung der Hoffmann 'ſchen Bilder ein ſo 1 
maſſenhafter, daß es den Anſchein hat, ganz Wien 
wolle ſich dieſes künſtleriſche Denkmal des „furcht⸗ 5 


baren Verſäumniſſes“ anſehen. Ganz Wien, deſſen 
Herz noch heute ſchmerzlich zuckt, wenn nur das 
Wort „Ringtheater“ ausgeſprochen wird! 3 

(Neues W. Tgbl. 
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unter polizeiliche Aufſicht geſtellt werden. — Die 
letzten 1000 Perſonen ſind als politiſch vollkommen 
unverdächtig erkannt worden und ſind anerkannter⸗ 
maßen Opfer der adminiſtrativen Willkür. — Dieſe 
Feſtſtellungen ſollen auf den Kaiſer einen recht de⸗ 
primirenden Eindruck ausgeübt haben. — Daß übri⸗ 
gens General Tſcherewin, der dem allmächtigen 
Grafen Ignatieff weichen mußte, nicht in Ungnade 
gefallen iſt, beweiſt ſeine ſoeben erfolgte Ernennung 
zum Genergladjutanten des Kaiſers. 

— Wie ein offiziöſes Telegramm aus Peters⸗ 
burg berichtet, bringt das minifterielle „Journal de 
St. Petersbourg“ an hervorragender Stelle einen 
Artikel über den Budgetbericht des Finanzminiſters 
an den Kaiſer Alexander und ſpricht dabei den 
Wunſch aus, daß der Bericht mit der verdienten 
Aufmerkſamkeit gewürdigt werde, weil das Schrift⸗ 
ſtück von der bemerkenswertheſten Bedeutung ſei, 
gleichzeitig dem Miniſter zur größten Ehre gereiche 
und auf wichtige Punkte in der allgemeinen Politik 
des Kaiſers helles Licht werfe. 

Zunächſt gehe aus dem Bericht der feſte Wille 
herpor, die wirthſchaftliche Lage des Reichs auf eine 
normale Baſis zurückzuführen, welche bekanntlich 
durch die Folgen des letzten Krieges und durch einige 
ſchlechte Ernten erſchüttert worden ſei, die ſich aber 
in Folge der glänzenden vorjährigen Ernte und der 
beträchtlichen Einnahmen im zweiten Semeſter des 
letzten Jahren bereits wieder auf dem Wege guter 
Beſſerung befinde. Außerdem jet, wie der Bericht 
des Miniſters konſtatire, die Rückkehr zu einer nor⸗ 
malen Finanzlage theilweiſe ſchon erreicht, ſie werde 
mehr erreicht werden durch beträchtliche Erſparniſſe 
bei verſchiedenen Ausgabetiteln, namenllich ſei bei 
dem Kriegsminiſterium ſchon jetzt eine Erſparniß von 
23 Millionen erzielt, wetrere Reduktionen ſeien an⸗ 

serohlen. Eine Vermehrung der Ausgaben werde 
eintreten für produktive Zwecke. Beſondere Auf⸗ 
ferkſamkeit ſei den außerordentlichen Krediten ge⸗ 
widmet, welche — wie der Bericht wörtlich ſage — 
zur zu produktiven Ausgaben dienen ſollten und 
Dank der Friedenspolitik des Kaiſers könne dieſes 
Reſultat ohne beſondere Schwierigkeit erreicht wer⸗ 
den. Die jo präziſe und feſt dargelegten Prinzipien 
berechtigten den Finanzminiſter, es durchaus auszu⸗ 
prechen, daß das Defizit verſchwinden werde mit 
den ungünſtigen daſſelbe bedingenden Verhältniſſen, 
nuch ſtrenge Sparſamkeit in allen Verwaltungszwei⸗ 
gen wen Reduktion der Ausgaben für das Heer. 
Außerdem Tutor durch eine Steuerreform die Ein⸗ 
nahmen vermehrt aden. Der Finanzminiſter halte 
ſodaun mit erfreulichſter Feſtigkeit an der vor einem 
Jahre dekretirten Verminderung der ſchwebenden 
Schuld durch jährliche Vernichtung von 50 Millio- 
nen Kreditbillets bis zum Betrage von 400 Millio- 
nen feſt. „Dieſe Verpflichtung, ſagt der Miniſter, 
ſoll heilig gehalten und erfüllt werden.“ Der Mi⸗ 
nifter zeige zugleich, daß die von der Regierung für 
die Kursaufbeſſerung gemachten Ausgaben nicht als 
unproduktiv betrachtet werden könnten. Das mini⸗ 
ſterielle „Journal de St. Petersbourg“ begrüßt dieſe 
mit ſo viel Beſtimmtheit gegebene Erklärung auf 
das Freudigſte und jagt ſchließlich, die in dem 
Schlußpaſſus des miniſteriellen Berichts projektirten 
und ergriffenen Maßregeln für die Ordnung der 
Finanzen könnten nur dauernden Erfolg haben, wenn 
die Ausführung derſelben mit Eifer durchgeſetzt werde. 
Rußland könne ſich in wenigen Jahren von dem 
Deftzit befreien; aber nur diejenige Regierung, welche 
niemals von den Fundamentaiprinzipien der Staats⸗ 
wirthſchaft, nämlich einer gerechten Vertheilung der 
Steuern, der Sparſamkeit und Ordnung in den 
Ausgaben abweiche, könne die Entwickelung der po⸗ 
litiſchen und finanziellen Macht eines Landes ſichern, 
indem ſie dieſelbe auf das ununterbrochene Wachſen 
des Volkswohles gründe.“ 
f — Die „Nat.⸗Ztg.“ ſchreibt: Oeſterreich fteht 
wieder einmal vor der traurigen Aufgabe, in Dal- 
matien einen blutigen Aufſtand mit dem Aufgebot 
größerer Truppenmaſſen niederſchlagen zu müſſen. 


Die Umwohner der Bocche die Cattaro gehören zu 


den halbwilden ſüdſlawiſchen Völkerſchaften, welche 
in ihrem urwüchſigen Freiheitsdrange ſich an gere- 
gelte ſtaatliche Verhältniſſe nicht gewöhnen können. 
Die rauhen Berglandſchaften bieten ihnen hinreichen⸗ 
den Schutz gegen Verfolgungen und ihre Stammes⸗ 
genoſſen jenſeits der ſchwarzgelben Grenzpfähle ge- 
währen ihnen zu jeder Zeit ein gaſtfreies Aſyl, 
wenn der öͤſterreichiſche Soldat ihnen auf den Fer⸗ 
ſen iſt. Die Verſuche, die Boccheſen, Crivoscianer, 
Zupaner und wie die einzelnen Stämme heißen, 
dem allgemeinen Wehrgeſetz zu unterwerfen, haben 
immer zu blutigen Erhebungen wider die Staats- 
gewalt geführt und die letztere hat dabei ſtets mi⸗ 
litäriſche und moraliſche Niederlagen erlitten. Als 
im Jahre 1869 das Landwehrgeſetz auch auf Dal⸗ 
matien ausgedehnt werden ſollte, erhoben die Berg- 
bewobner zunächſt dagegen Proteſt, als derſelbe wir⸗ 
kungslos blieb, griffen ſie zu den Waffen. Die 
Regierung ſandte eine vollſtändige Schiffskadre und 
18 Bataillone nach Cattaro, aber die milttäriſchen 
Operationen führten nicht zum Ziel; die Boccheſen 
fanden bei den Montenegrinern, Herzegowzen und 
Bosniaken lebhafte Unterſtützung, ſo daß Graf Beuſt 
ſich entſchließen mußte, mit der Türkei eine Kon⸗ 
vention behufs gemeinſamer Operationen gegen die 
Inſurgenten in Dalmatien abzuſchließen. Da man 
einſah, militäriſch nichts erreichen zu können, gab 
man dem Rathe des neuen Militärgouverneurs von 
Rodich Gehör und bot den Aufſtändiſchen Gnade 
an, welche dieſe ſich beeilten anzunehmen, umſomehr 
als ihrem Verlangen nach Beſeitigung des neuen 
Landwehrgeſetzes für Dalmatien entſprochen wurde. 
Die Unterwerfung der Inſurgenten, die Ablieferung 
der Waffen u. ſ. w. war eine reine Komödie, was 
man in Wien auch anerkannte. „Nicht die Cri⸗ 
voscianer find von Defterreich, ſondern Oeſterreich 
it von den Crivoselanern amneſtirt worden“, jo 
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hieß es damals. Kaum hatten die Aufſtändiſchen 
ihre Waffen zurückerhalten, nahmen ſie auch wieder 
die alte herausfordernde Haltung ein. Im dalma⸗ 
tiniſchen Landtage erhielten die Nationalen die Mehr⸗ 
heit und verlangten dieſe die Trennung Dalmatiens 
von Oeſterreich und Verbindung deſſelben mit Kroa⸗ 
tien und Slawonien, um „den alten politiſchen 
Nexus“ wiederherzuſtellen. Als auch die Nationa⸗ 
len bei den Wahlen den Sieg davontrugen und 
fünf der Ihrigen nach Wien entſandten — da 
klagte man in der Hauptſtadt, „daß Dalmatien für 
die eisleithaniſche Reichshälfte als verloren angeſehen 
werden könne“. 

Der 1875 zum Ausbruch gekommene Aufſtand 
in der Herzegowina fand bei den Dalmatinern die 
herzlichſte Theilnahme und thatkräftigſte Unterſtützung. 
Im Frühjahr 1875 hatte Kaiſer Franz Joſef Dal⸗ 
matien beſucht, und als in Moſter im Juni die 
Fahne des Aufruhrs gegen die Türkenherrſchaft 
entfaltet wurde, zeigte fie die öſterreichiſchen Farben. 
Die Herzegowzen waren von ihren Landsleuten in 
Dalmatien mit der Verſicherung zum Aufſtand er⸗ 
muthigt worden, daß der Kaiſer von Oeſterreich ſich 
ihrer annehmen und ſie an den Kaiſerſtaat fallen 
würden. An den Kämpfen gegen die Türken in 
den Jahren 1876 —78 nahm jo mancher dalma⸗ 
tiniſche Ueberläufer Theil und die kaiſerlichen Be⸗ 
hörden hatten Mühe, Maſſenübertritte nach Monte⸗ 
negro zu verhindern. Die Okkupation Bosniens 
und der Herzegowina durch Oeſterreich wurde von 
den Dalmatinern mit Freuden begrüßt, als jedoch 
das öſterreichiſche Wehrgeſetz auch auf die okkupirten 
Länder ausgedehnt werden und die Boccheſen ſich 
nunmehr ebenfalls in die neue Landwehrordnung 
fügen ſollten, erhoben fie abermals Widerſtand. 
Anfangs legte die Regierung in Wien demſelben 
keiue Bedeutung bei. Inzwiſchen haben die Eri- 
poseianer, Zupaner u. ſ. w. wieder zu den Waf⸗ 
fen gegriffen und bieten den kaiſerlichen Truppen 
von Neuem die Stirn. Vielleicht würden ſie ſich 
diesmal gefügt haben, aber die Mißſtimmung, welche 
über das öſterreichiſche Wehrgeſetz in der Herzego⸗ 
wina herrſcht, hat die Dalmatiner zur Auflehnung 
ermuthigt; ſie rechnen auf Zuzug der Herzegowzen 
und Montenegriner und glauben ſchlimmſtenfalls 
der kaiſerlichen Gnade jetzt ebenſo ſicher zu ſein, wie 
vor zwölf Jahren. Fürſt Nicolaus von Montene⸗ 
gro, der gern die ihm obliegende Pflicht dee Neu⸗ 
tralität gegen Oeſterreich erfüllen möchte, ſteht, wie 
ſchon 1869, der wilden Neigung ſeiner Unterthanen 
zur Theilnahme am Kampfe ohnmächtig gegenüber. 
Die öſterreichiſche Regierung dürfte, wenn anders 
es ihr diesmal Ernſt damit iſt, die aufſtändiſchen 
Dalmatiner zu züchtigen und zu unterwerfen, nicht 
umhin können, von Montenegro zu verlangen, daß 
den öſterreichiſchen Truppen, um die Crivoscianer in 
den Rücken zu nehmen, der freie Durchmarſch durch 
das Fürſtenthürm geſtattet werde. Fürſt Nicolaus 
ſetzt indeß, wenn er dieſem Verlangen nachgiebt, 
feinen Thron aufs Spiel. 2 : 

— Wie ein Londoner Telegramm dem „Berl. 
Tagebl.“ meldet, wurde bereits geſtern von allen 
Kanzeln in vernichtendſter Weiſe gegen die nuſſiſchen 
Gräuel gepredigt und die Niedertracht der ruſſiſchen 
Behörden, ſowie des ruſſiſchen Volkes gebrandmarkt. 
Allen voran in der Verurtheilung ſtehen gerade die 
einſtigen Vertheidiger Rußlands, wie z. B. der 
Biſchof von Oxford, welcher ausdrücklich heute er⸗ 
klärt: er widerrufe alle ſeine früheren Lobſprüche 
auf Rußland, und er erkläre ebenſo öffentlich heute 
die Schandthaten des ruſſiſchen Volkes für die nie⸗ 
derträchtigſten, welche jemals in dunkelſten Jahrhun⸗ 
derten verübt wurden. Es ſeien Schändlichkeiten, 
denen die Herrſcher Rußlands ruhig zuſahen, und 
gegen welche das engliſche Volk proteſtiren müſſe. 

— In der preußiſchen Armee feiern das funf- 
zigjährige Dienſtjubiläum im Laufe des Jahres 1882 
von den aktiven Generalen: General der Infan⸗ 
terie Freiherr Neubronn v. Eiſenburg, General⸗Ad⸗ 
jutant des Großherzogs von Baden, und General 
der Kavallerie Graf von der Goltz, General-⸗Adju⸗ 
tant des Kaiſers. 


Ausland. 


Newyork 14. Januar. Ein entſetzliches Un⸗ 
glück ereignete ſich geſtern Abend auf der Hudſon 
River Eiſenbahn. Der Zug, welcher die Mitglieder 
der Staatslegislatur von Albany nach New-Yorf 
führte, ſtieß bei Spuyten Byvil Creek, einer Vor⸗ 
ſtadt von Newyork, mit einem Lokalzuge zuſammen. 
Die Lokomolive des Lokalzuges bohrte ſich in zwei 
Wagner⸗Palace⸗Waggons hinein, welche vollſtändig 
zertrümmert wurden und in Brand geriethen. Die 
Zahl der Getödteten wird auf acht bis zwölf ge⸗ 
ſchätzt, worunter ſich Mr. Wagner, ein Mitglied 
des Staatsſenats und der Eigenthümer der Palace 
Waggons, befindet. Vier durch Brandwunden 
fürchterlich entſtellte Leichen wurden aus den Trüm⸗ 
mern des Zuges hervorgezogen und mehrere andere 
werden noch vermißt. Unter den Verletzten befinden 
ſich mehrere Mitglieder der Legislatur. Eine ſpäter 
aufgegebene Depeſche lautet: Es iſt nunmehr ermit⸗ 
telt worden, daß acht Perſonen bei der Kataſtrophe 
auf der Hudſon River Eiſenbahn verbrannten. Eine 
andere Perſon iſt ſeitdem an ihren Brandwunden 
geſtorben. Etwa zwölf Paſſagiere wurden verletzt, 
aber keiner derſelben lebensgefährlich. 

Eine Depeſche aus Galveſtone (Texas) meldet, 
daß daſelbſt eine große Feuersbrunſt ſtattgefunden, 
durch welche Schaden im Betrage von einer Million 
Dollars angerichtet worden. 

Waſhington, 14. Januar. Gleich nach Er- 
öffnung der heutigen Verhandlung in dem Prozeß 
gegen Guiteau verkündete der präſidirende Richter, 
daß, obwohl er nur ungern dem Angellagten die 
Gelegenheit entziehen möchte, dem Gerichtshof ver- 
ſtändige Argumente zu unterbreiten, er ihm doch 
nicht erlauben könne, zu ſeiner Vertheidigung das 


Wort zu ergreifen, da er fürchte, er dürfte eine 
ſolche Vergünſtigung mißbrauchen.“ Er wolle indeß 
ſeinem Vertheidiger geſtatten, aus ſeinem (Guiteaus) 
Manufkipt irgend etwas vorzuleſen, was nach dem 
Ermeſſen des Gerichtshofes den Geſchworenen unter- 
breitet werden ſollte. Guiteau erhob Einſpruch ge⸗ 
gen dieſe Entſcheidung und hielt eine Tirade, welche 
der Präſident unbeachtet ließ. Mr. Reed begann 
ſodann ſeine Vertheidigungsrede, in welcher er den 
Nachweis zu führen ſuchte, daß der Angeklagte nicht 
bei geſundem Verſtande ſei. Guiteau unterbrach 
jeinen Vertheidiger und beſtritt verſchiedene ſeiner Be⸗ 
merkungen. Guiteau hat, da der Gerichtshof ſich 
geweigert, ihm zu geſtatten, eine Anſprache an die 
Geſchworenen zu ſeiner Vertheidigung zu halten, 
Abſchriften ſeiner von ihm vorbereiteten Vertheidi⸗ 
gungsrede den Zeitungen übermittelt. Es iſt eine 
lange Tirade, in welcher er ſeine im Laufe des 
Prozeſſes abgegebenen Erklärungen, daß er unter 
göttlicher Eingebung gehandelt, wiederholt, und die 
Jurisdiktion des Gerichtshofes anficht. 

Provinzielles. 

Stettin, 19. Januar. Anläßlich eines auf 
dem Stettiner Bahnhofe zu Berlin am 2. d. ſtatt⸗ 
gehabten Unfalls, dadurch hervorgerufen, daß ein 
Paſſagier in einen bereits in Gang geſetzten Nord⸗ 
bahn⸗Perſonenzug einzuſteigen verſuchte, hierbei ſtürzte 
und tödtlich verletzt wurde, warnt das königliche 
Eiſenbahn⸗Betriebsamt Berlin das Publikum wie⸗ 
derholt vor dem Beſteigen im Gange befindlicher 
Züge und weiſt darauf hin, daß die Stationsbeam⸗ 
ten ſtreng angewieſen ſind, Zuwiderhandelnde zur 
Beſtrafung anzuzeigen. Der Beſtrafung unterliegt 
ferner auch die Hilfeleiſtung beim Einſteigen in 
einen in Bewegung geſetzten Zug, ingleichen das 
eigenmächtige Oeffnen der Wagenthüren oder Aus⸗ 
ſteigen, während der Zug ſich noch in Bewegung 
befindet. 

— Gegen Schuppen der Kopfhaut, eine der 
häufigſten Urſachen des Ausfallens der Haare, wird 
zumeiſt das Waſchen mit Honigwaſſer empfohlen; 
ein franzöſiſcher Arzt empfiehlt dagegen als ſicherſtes 
Mittel eine Sprozentige Chlorallöſung (5 Gramm 
Chloral in 100 Gramm Waſſer gelöſt). Ein Eß⸗ 
löffel voll von dieſer Löſung wird erwärmt und mit 
einem reinen Schwämmchen leicht auf die Kopfhaut 
eingerieben; es entſteht hierauf 1—2 Minuten an⸗ 
dauerndes Brennen und Röthe der Haut; das Ver⸗ 
fahren ſoll täglich Morgens wiederholt werden. Nach 
vierwöchentlichem Gebrauch dieſes Mittels erfolgt 
Heilung und neuer Haarwuchs. 

— Zwiſchen den Familien Hameiſter und Brandt 
zu Barmen bei Falkenwalde herrſcht ſeit langer Zeit 
eine erbitterte Feindſchaft, trotzdem beide Familien 
in verwandtſchaftlicher Verbindung ſtehen. Am 4. 
Mai 1880 trafen beide Familien auf dein Felde 
zuſammen und es entſpann ſich bald eine blutige 
Schlägerei, bei welcher beide Theile Verletzungen 
davontiugen. Die Folge davon war, daß gegen⸗ 
ſeitig der Strafantrag geſtellt wurde und gegen die 
Glieder beider Familien die Anklage wegen Körper⸗ 
verletzung erhoben wurde. In der Sitzung des 
Schöffengerichts vom 29. Juli v. J. betraten des⸗ 
halb der Knecht Albert Hameiſter und deſſen 
Schweſter Auguſte, ferner der Eigenthümer Gottfr. 
Brandt, deſſen Frau Henriette, geb. Hameiſter, 
und deren Stiefkinder, der Knecht Karl Wendt 
und deſſen Schweſter Louiſe die Angeklagebank; 
fie wurden ſämmtlich für ſchuldig befunden und 
Auguſte Hameiſter und Gottfr. Brandt zu 3 Mo» 
naten, die Uebrigen zu 2 Monaten Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. Gegen dieſes Erkenntniß hatten die An⸗ 
geklagten rechtzeitig Berufung eingelegt und war in 
der geſtrigen Sitzung der Strafkammer des Land⸗ 
gerichts als Berufungsinſtanz wiederum Termin an⸗ 
beraumt, Da bei dem erſtrichterlichen Erkenntniß 
die Gründe für daſſelbe nicht angegeben waren, 
auch die Beweisaufnahme nur ſehr mangelhafte Be⸗ 
laſtungsbeweiſe ergeben hatte, beantragte der Ver- 
theidiger der Brandt'ſchen Familie, ſowie der Herr 
Staatsanwalt Aufhebung des erſten Erkenntniſſes 
und Verweiſung der Sache zur nochmaligen Ver⸗ 
handlung vor das Schöffengericht. Der Gerichts⸗ 
hof erkannte auch auf Aufhebung des erſten Ur⸗ 
theils, ſprach jedoch die Angeklagten, mit Ausnahme 
der verehel. Henr. Brandt und des Knechtes Karl 
Wendt, frei, dieſe wurden zu 14 Tagen Gefängniß 
verurtheilt. Bei der Familienſchlägerei waren un⸗ 
parteiiſche Zeugen nicht anweſend, die Angeklagten 
bezichtigten ſich gegenſeitig und hätte eine nochma⸗ 
lige Verhandlung vor dem Schöffengericht auch 
keine genügende Aufklärung des Sachverhalts brin- 
gen können. 

— Der ſeitherige unbeſoldete Beigeordnete der 
Stadt Grabow a. O., Rentier Wilhelm Jentſch, 
iſt, der von der Stadtverordneten⸗Verſammlung ge⸗ 
troffenen Wiederwahl gemäß, für eine weitere ſechs⸗ 
jährige Amtsdauer als unbeſoldeter Beigeordneter 
der genannten Stadt beſtätigt. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Lohengrin.“ Oper 3 Akten. Bellevue: 
„Bummelfritze.“ Volksſtück 6 Bilder. 
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nur die Forderungen deſſelben gegen fie mitgetheilt 
und ihr für den Weigerungsfall Klage in Aus⸗ 


ſicht geſtellt. 


Vermiſchtes. 

— (Wie der Reporter ſich ausredet.) Ein 
Reporter, der kürzlich von einer Redaktion darüber 
zur Verantwortung gezogen worden war, daß er in 
ſeinem Bericht eine Verſammlung „groß und reſpek⸗ 
tabel“ genannt habe, die außer von ihm ſelber 
thatſächlich nur noch von einer einzigen anderen 
Perſon beſucht geweſen war, beſtand in ſeiner Ent⸗ 
ſchuldigung darauf, daß gerade dieſe Angabe ſeines 
Berichtes buchſtäblich wahr geweſen ſei. „Denn, 
meine Herren,“ ſagt er, „ich ſelber bin, wie Sie 
ja ſehen und wiſſen, groß, und der andere Anwe⸗ 
ſende war reſpektabel.“ 

— Moch ein Zeitgenoſſe Napoleons J.) Am 
12. d. Mts. beging der Rentier J. J. Thomas 
in Boppard ſeinen 86. Geburtstag. Dieſer noch 
immer ſehr rüſtige alte Herr war im Jahre 1866 
mit Sir Hudſon Lowe, dem neuen Gouverneur 
von St. Helena, als Beamter nach dieſer fernen 
Inſel gekommen, woſelbſt er über ein Jahr blieb. 
Seinen näheren Bekannten hat er öfter von feinen 
Erlebniſſen auf St. Helena erzählt, namentlich wie 
er, die Wichtigkeit der Sache nicht ahnend, ein 
ihm von einem franzoͤſiſchen Grafen übergebenes, 
an den General Bertrand adreſſirtes Packet mit 
Depeſchen trotz allerſtrengſter Bewachung ganz un⸗ 
befangen an ſeine Adreſſe ablieferte und bei dieſer 
Gelegenheit auch den gefangenen Napoleon ſah 
und ſprach. Wie wir übrigens hören, beabſichtigt 
Herr Thomas, die längſt fertig geſtellte Beſchreibung 
jeiner Erlebniſſe auf St. Helena demnächſt zu ver⸗ 
öffentlichen. 

— Bei Remiremont ſcheint eine Familie an 
der fixen Idee zu leiden, Eiſenbahnzüge zum Ent- 
gleiſen zu bringen. Vor etwa drei Monaten wur⸗ 
den zwei Geſchwiſter dabei abgefaßt, wie ſie Steine 
auf die Bahnſchienen legten. Da beide noch Kin⸗ 
der waren, wurden ſie einer Beſſerungsanſtalt über⸗ 
wieſen. Die Verſuche, an derſelben Stelle denſel⸗ 
ben Zug zum Entgleiſen zu bringen, dauerten aber 
fort, und der unausgeſetzten Aufmerkſamkeit der 
Gendarmerie iſt es jetzt gelungen, in der Perſon 
der Mutter jener beider Kinder die Schuldige zu 
entdecken. Man begreift nicht, welche Gründe ſie 
bewogen haben können, das Verbrechen ihrer Kin⸗ 
der fortzuſetzen. 

— Seltſame Todesart.) In Zygan im 
Kreuzburger Kreiſe betrat vor einigen Tagen die 
Frau eines Stellmachers, welche beim Melken von 
einer ſcheu gewordenen Kuh geſtoßen war, mit blu⸗ 
tendem Kopfe die Wohnſtube und wurde ſofort von 
ihren zehn Kindern umringt, welche die Wunde ſehen 
und der blutenden Mutter helfen wollten. Dabei 
ſtellte ſich eine achijährige Tochter auf den Stuhl, 


um beſſer ſehen zu können, glitt aber aus und fiel, 


ohne daß es die anderen um die Mutter Beſchüf⸗ 
tigten merkten, auf die glühenden Platten des Koch⸗ 
ofens. Das Kind muß vor Schreck ſofort die Be⸗ 
ſinnung verloren haben, denn es gab keinen Ton 
von ſich, und erſt der brenzliche Geruch machte Mut⸗ 
ter und Geſchwiſter auf das geſchehene Unglück auf⸗ 
merkſam. Zwar kam das durch Brandwunden ent- 
ſetzlich entſtellte Kind noch wieder zum Bewußtſein, 
aber es ſtarb nach wenigen Stunden. 

— (Sport.) Eine intereſſante Fahrt haben 
einige Herren vom Richmonder Ruderklub zurückge⸗ 
legt. Wie der Beſchreibung Mr. Green's, eines 
der Theilnehmer an der Partie, zu entnehmen iſt, 
fuhren vier Herren zu Kahn zuerſt von Ulm nach 
Linz und, nachdem ihr kleines Fahrzeug von da per 
Bahn nach Budweis in Böhmen befördert worden, 
auf der Moldau und Elbe bis nach Hamburg. Die 
Fahrt durch die Schleuſen der vielen Waſſerwehren 
und durch die berüchtigten Stromſchnellen der Mol- 
dau war mit vielen Gefahren verbunden und bei 
St. Jvan ging es den lühnen Reiſenden ziemlich 
nahe ans Leben. Trotz aller Gefahren und Aben⸗ 
teuer wurde jedoch die ganze Tour von mehr als 
1000 Meilen glücklich zurückgelegt. Mr. Green 
giebt in der „Richmond und Twikenham Times“ 
eine ſehr anmuthige Schilderung der Reiſe und iſt 
des Lobes voll über die den Engländern in Böh⸗ 
men und Deutſchland erwieſene Gaſtfreundſchaft ſo⸗ 
wie über die Naturſchönheiten an den malerlſchen 
Ufern der befahrenen Ströme. ; 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Haag 18. Januar. Das „Dagblad“ tritt 
formell auf Grund zuverläſſigſter Mittheilungen dem 
von Berliner Blättern verbreiteten Gerüchte entge- 
gen, als ob die Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 


land und Holland im Augenblicke weniger herzliche 


ſeien. 

Paris, 17. Januar. In der Reviſtonsfrage 
nichts Neues, jedoch iſt eine gewiſſe Abſpannung 
und ruhigere Beurtheilung im Allgemeinen unver⸗ 
kennbar. Mehrere bis dahin oppoſitionelle Blätter 
ſchwenken bereits um. Die Oppoſition ſcheint ſich 
jetzt auf das Gegenprojekt einer vollſtändigen Revi⸗ 
ſion der Verfaſſung konzentriren zu wollen. Der 
ſchließliche Sieg Gambettas und das Durchbringen 
des Liſten⸗Skrutiniums iſt mehr und mehr wahr- 


Frl. Hedwig Rolandt erklärt, daß von einer ſcheinlich. 


Klage gegen ſie, von der verſchiedene Blätter mel⸗ 
deten, weder ihr, noch den Wiesbadener Gerichten 


etwas bekannt ſei und behauptet deshalb, daß die 
in der bezüglichen Notiz enthaltenen Behauptungen 
„durchweg unwahr“ ſeien. Erläutert wird dieſe Er⸗ 
klärung durch folgende Benachrichtigung des Rechts⸗ 


anwalts des angeblichen Klägers. Er ſagt: „Es 
iſt ein Irrthum, daß Frl. Hedwig Rolandt von 
dem Impreſario Maurice Strakoſch wegen Kontrakt⸗ 
bruchs verklagt worden iſt. Vorerſt habe ich, als 
Vertreter des Herrn Strakoſch, der genannten Dame 


* 


Rom 17. Januar. Die Nachrichten von der 
erfolgten Abreiſe des dieſſeitigen Botſchafters, Gra⸗ 
fen Corti, von Konſtantinopel werden von der 
„Agenzia Stefani“ als unbegründet bezeichnet, Graf 
Corti befinde ſich noch in Konſtantinopel. 

London, 17. Januar. Aus Zanzibar erhielt 
das auswärtige Amt die Meldung, daß einige Ara⸗ 


a 
. 


ber, welche den Kapitän des engliſchen Schiffes 
„London“ ermordeten, als derſelbe auf Verfolgung 


eines Sklavenſchiffes war, zum Tode verurtheilt un 
hingerichtet ſind. i 


